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STUDIA MTNORA FACULTATIS PHILOSOPHICAE UNIVERSITATIS BRUNBNSIS 

A29, 1981 

A D O L F E R H A R T 

Z U R E N T W I C K L U N G D E R V E R B A L D I A T H E S E 
IM I N D O E U R O P Ä I S C H E N 

0. Bs ist ein altes Problem, was alles eigentlich die Kategorie der verbalen 
Diathese ausmacht: es werden in diesem Zusammenhang einerseits die Begriffe 
Aktivum, Medium, Passivum u. dgl., andererseits auch solche wie Transitivum, 
Kausativum u. dgl. genannt. Man muss sich vorerst die Frage stellen: was 
ist das eine grammatische Kategorie? Wir verstehen darunter ein Inventar (ein 
Teilsystem) von gewissen gleichartigen semantischen Eigenschaften, bzw. ihren 
Bündeln (den sogen. Grammemen), welche verbindlich und einheitlich an einer 
nominalen oder verbalen Form (mit Hilfe von Affixen oder mittels der Bildung 
grammatikalisierter Umschreibungen) bezeichnet werden. Einige von diesen 
semantischen Eigenschaften bilden konstitutive Bestandteile jedes Nominal- oder 
Verbalsemems, andere sind vielmehr akzessorisch; ein gemeinsamer Zug ist 
ihre Vertauschbarkeit gegen andere derartige Einheiten (eine grammatische Form 
kann in eine andere transformiert werden). Den ersten Fall stellen die klassifika-
torischen Kategorien dar (Genus, Aspekt, Diathese), den anderen die sogen, 
determinatorischen (Numerus, Kasus, Tempus, Person u. dgl.). Die ersteren 
haben einen mehr universalen Charakter: z. B. die Kategorie der Diathese kommt 
auch in solchen Sprachen vor (wird durch besondere Affixe bezeichnet), die sonst 
als analytisch-isolierend bezeichnet werden dürften (Mon-Khmer, Austronesisch 
u. ä.); vgl. Grasserie 1899 u. a. 

1. Die semantischen Eigenschaften (distinktiven Züge = DZ), die der verbalen 
Diathese zugrundeliegen, lassen sich etwa folgendermassen definieren: 

P = progressiv (: nichtprogressiv) 
R = regressiv (: nichtregressiv) 
T = transgressiv (: nichttransgressiv) 

Als progressiv verstehen wir eine Verbalhandlung (eine Tätigkeit), die vom 
Aktanten A i („Subjekt") ausgeht. Regressiv ist hingegen diejenige Handlung, die 
(von einem anderen — unbestimmten oder näher bestimmten — Aktanten aus­
gehend) den Aktanten A i trifft. Trangressiv deckt sich im Wesentlichen mit dem 
traditionellen Begriff „transitiv": die Verbalhandlung geht von einem Aktanten 
zum anderen über (vom A x zum A2 oder umgekehrt). 
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1.1. In den meisten Sprachen, wo die Verbaldiathese als eine grammatische 
Kategorie existiert, gibt es die formale und semantische Opposition Akt ivum : 
Passivum, wobei Akt. als P+R-, Pass. als P~R+ zu definieren ist. Es empfiehlt 
sich dennoch, ein Dreiecksystem zu konstruieren, in dem den dritten Punkt 
ein „Stativum" (P-R-) bildet; 

Akt. Pass. 
Stat. 

Parallele Dreiecksysteme finden wir auch bei anderen Kategorien (Numerus, Aspekt, 
Modus u. dgl.); dazu noch weiter unten. 

1.2. Die erwähnten semantischen DZ lassen allerdings auch andere Kombina­
tionen zu, die tatsächlich in konkreten Sprachen vorkommen. Es gibt insgesamt 
acht Kombinationen, die alle durch deutsche Beispiele exemplifiziert werden 
können: 

P T R 

1 + + (FT) 
2 + + + (PTR) 
3 + — + (PR) 
4 — — + (OR) 
5 — + + (TR) 
6 — — — (0) 
7 — + — (OT) 
8 + (P) 

Ai wäscht Ai (z. B. das Fenster) 
Ai wäscht sich Ai (z. B. die Hände) 
Ai wäscht sich 
Ai wird (regelmäßig) gewaschen 
Ai wird gewaschen von Ai (z. B. von der Mutter) 
Ai steht, sieht, ist (hier) 
Ai sieht Ai, Ai hat Ai (z. B. ins Haus) 
Ai kommt 

1.3. Ein derartiges System von Grammemen der Diathese gibt es allerdings 
in keiner einzigen konkreten Sprache. Welche von den möglichen Kombinationen 
als Grammeme aufzufassen sind und wie die Kategorie der verbalen Diathese als 
ein kleines Teilsystem in der gegebenen Sprache beschaffen ist, dies hängt von 
mehreren Tatsachen ab. Die erste Bedingung ist allenfalls ein konstanter formaler 
Ausdruck für die betreffende Kombination („Funktion"), wodurch sich diese 
von anderen eindeutig abhebt. Damit hängt auch die Möglichkeit der Trans­
formation durch konstante formale Mittel, insbes. durch den Austausch der 
Personalendungen, zusammen. Während es sich in diesem Fall um Formen gleichen 
Ranges handelt, setzt die Derivation eine Hierarchie voraus: die Form B wird von 
der Form A abgeleitet — durch besondere Affixe durch die Bildung analytischer 
Formen (Partizipium + Hilfszeitwort). In den grammatischen Beschreibungen der ie. 
Sprachen werden in der Regel nur die letzteren als grammatische Formen, die 
ersteren hingegen als Ableitungen betrachtet (im Gegensatz zur Grammatik z.B. 
der turkotatarischen Sprachen, wo die Diathese ausschließlich durch besondere 
Suffixe bezeichnet wird). — Für die diachronischen Untersuchungen ist es sehr 
wichtig, die Möglichkeit der Übergänge (der Verschiebungen) zu erwägen, d. h. 
der Fälle, wo die alte Form für A die Funktion B übernimmt. 

1.4. Die Funktionen PT und P (und desgleichen OT und 0) werden in den ie. 
Sprachen formal nie unterschieden. Der Übergang PT > P (Transitivum > „Abso-
lutum") kommt sehr oft vor (X. schreibt einen Brief, X. schreibt), freilich ohne 
irgendwelche Abänderung der Form. — Die Formen für 0 (OT) unterscheiden 
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sich von PT (P) in vielen Fällen durch besondere Suffixe: in vielen ie. Sprachen 
gibt es eine besondere Klasse der zustandbezeichnenden Verba (Stativa-Intransi-
tiva) mit dem Suffix yo\i\e, (vgl. §§2.8.1-2). Doch gibt es überall auch nicht-
charakterisierte Zustandsverba. Eine wohlbekannte Tatsache ist, daß sich die 
Distribution der beiden Reihen der Personalendungen (aktiv : medial) in keiner ie. 
Sprache mit dem Unterschiede transitiv : intransitiv (stativ) deckt (es gibt ja 
ausgesprochen transitive Formen mit Medialendungen und stative Formen mit 
Aktivendungen!). Die grundlegenden Untersuchungen von A. Margulies (1930, 
1931) und J . Gonda (1960) haben u .E . keine befriedigende oder sogar end­
gültige Lösung dieser Frage gebracht. — Es sind allerdings noch andere Fälle 
zu verzeichnen, wo sich PT durch ein Ableitungssuffix von 0 unterscheidet: es 
sind die primären Kausativa, die von primären Zustandsverben deriviert 
worden sind (ai. stdati „sitzt" — sädayati „setzt" u. dgl.). Vgl. noch § 2.2.4. 

1.5. Eine Schlüsselstellung nimmt im Rahmen der verbalen Diathese die 
Form für PTR ein. Synthetische Formen für PTR gibt es allein im Indo­
iranischen und Griechischen — der Präsens oder Aoriststamm mit Medialendungen. 
Die Meinungen über die Urbedeutung dieses ostindoeuropäischen Mediums gehen 
nicht unbedeutend auseinander. Es wird zumeist behauptet, daß es eine stärkere 
Beteiligung des Subjektes an der durch das Verbum dargestellten Handlung zum 
Ausdruck bringt oder daß die Verbalhandlung innerhalb des Bereichs vom Subjekt 
stattfindet ( D e l b r ü c k 1897 : 424—5, Meillet 1934 : 244—6, Benveniste 1969 
u. a.). Trotz der abweichenden Meinung mancher Gelehrten (Margulies 1931: 
113ff., Gonda 1960, S a v ö e n k o 1960, Kurylowicz 1964: 58ff., Schmalstieg 
1976 u. a.) halten wir diese Auffassung für die bestmögliche — sowohl vom synchro-
nischen als auch vom diachronischen Standpunkt aus. Die Bedeutung des Mediums 
weist alle drei semantischen DZ auf (im positiven Sinn): die Handlung geht vom 
Subjekt aus (P+), betrifft event. ein Objekt (T+) und kehrt im gewissen Sinn zum 
Subjekt zurückt (R+). Dadurch wird einerseits die Stellung des Mediums im Ge­
samtsystem einheilig definiert, andererseits eine solide Basis für Deutungsversuche 
geboten — sowohl der Herkunft von Medialendungen (§ 2.2.2), als auch der 
Weiterentwicklung der ganzen Kategorie. Was dies letztere betrifft, sehen wir den 
Schlüsselpunkt in der semantischen Kompliziertheit der PTR-Formen (d. h. des 
ie. Mediums). Im Bereich der diachronischen Phonologie gilt als Regel, daß 
derartig komplizierte Einheiten durch den Abbau der einzelnen DZ vereinfacht 
werden: die ie. Labiovelare gehen zumeist in Velare oder Labiale über, die Mediae 
Aspiratae verlieren ihre Aspiration u. dgl. Eine isomorphe Erscheinung liegt nun 
im Schicksal des ie. Mediums vor: PTR > PT, PTR > PR. Im ersten Fall 
entstehen die sogen. Media tantum (Deponentia), die in allen altindoeuropäischen 
Sprachen vorkommen. Im zweiten Fall nimmt das Medium die reflexive Bedeutung 
an; dies finden wir im Griechischen, Lateinischen, Hethitischen und sporadisch auch 
im Altindischen. 

1.6. Als Ausdruck von PR (Reflexivum) dienen demzufolge entweder die 
Medialformen (Mediopassivformen), oder Aktivformen in Verbindung mit den 
Reflexiv-, bzw. Personalpronomina. Dieses analytische Reflexivum (das als eine 
von PT derivierte Form betrachtet werden dürfte) kommt bereits in den ältesten ie. 
Sprachen vor: im Altindischen (mit den grammatikalisierten Substantiva tanü-
und ätman-) und im Hethitischen (mit der Partikel za), sporadisch auch anderswo. — 
Auch bei den PR-Formen sind wichtige funktionelle Übergänge zu verzeichnen: 
PR > P, PR > OR. Der erste Übergang führte in neueren ie. Sprachen zur 
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Entstehung der sogen. Reflexiva tantum, d. h. formalen Reflexiva ohne reflexive 
Bedeutung: d. sich sehnen = tsch. tou&it, tsch. smdt se = d. lachen u. dgl. — 
Wichtiger ist der Übergang (PTR >) PR > OR, wodurch in alten ie. Sprachen 
das sogen. Mediopassivum entstanden ist (eine direkte Entwicklung Medium > 
> Passivum setzt F. Parker [1976] voraus). Die Komponente P geht verloren, 
während die Komponente R stärker hervortritt: die Handlung wird als von einem 
unbekannten Täter aus zum grammatischen Subjekt her verlaufend dargestellt. 
Der Mechanismus dieses Übergangs ist am besten in den slavischen und nord­
germanischen Sprachen zu verfolgen; allerdings findet man eine derartige Ent­
wicklung vielfach auch in nichtindoeuropäischen Sprachen (Serebrennikov 1974: 
209ff.). Im Slavischen werden seit den ältesten Denkmälern die Reflexivformen 
als Ausdruck des Passivs gebraucht (Havranek 1928: 14ff.). In diesem Zusammen­
hang sollte eine bemerkenswerte gemeinsame Neuerung des Ostslavischen, Bal­
tischen und Nordgermanischen erwähnt werden: die Schaffung der synthetischen 
Reflexivformen (durch die Agglutination des Reflexivpronomens an die Verbalform). 
Die Frequenz dieser Formen ist in allen genannten Sprachen hoch (wohl höher 
als die Frequenz der zusammengesetzten Reflexivformen in übrigen slavischen 
Sprachen), es bestehen jedoch zwischen ihnen gewisse nicht unwesentliche funktio­
nelle Unterschiede: im Nordgermanischen werden diese Formen fast ausschließlich 
als Ausdruck des Passivs gebraucht (während die Reflexivität durch die Ver­
bindung der aktiven Verbabformen mit dem selbständigen Reflexivpronomen 
ausgedrückt wird), im Ostslavischen recht häufig (manchmal sogar mit dem Agens), 
im Baltischen hingegen nur selten. — Eine Brücke zwischen der reflexiven und 
passiven Diathese bilden offensichtlich die subjektlosen Konstruktionen, wo das 
Reflexivum und das Passivum als völlig äquivalent erscheinen. Es ist festzustellen^ 
daß in den sogen. wwm-Sätzen die Unterschiede zwischen den einzelnen Diathesen 
überhaupt aufgehoben werden, wie es z. B. die folgenden — semantisch völlig 
äquivalenten — Verbalformen illustrieren: d. man sagt (akt.) = es wird gesagt (pass.) = 
tsch. Ukd se (refl.) = Hkaji (3. PI. akt.) = lat. dicitur (3. Sg. mp.) = dtcunt 
(3. PI. akt.). So ist auch die Bildung der Passivformen von den intransitiven Zeit­
wörtern (P) zu verstehen (ai. gamyate = lat. Itur „man geht" u. dgl.): das Passivum 
dient in solchen Fällen keineswegs als Ausdruck der Regressivität der Verbalhaudlung, 
sondern ihrer Subjektlosigkeit. 

1.7. Auch bei der Form für OR (das agenslose Passivum) lassen sich zwei 
Entwicklungstendenzen beobachten: entweder erfolgte eine weitere Vereinfachung 
der semantischen Struktur (OR > 0; § 1.8), oder aber entstand ein echtes Passivum 
(OR > TR; die Handlung wird als vom Aktanten A 2 — dem sogen. Agens — aus­
gehend und den Aktanten A i — das Subjekt — treffend dargestellt und ist 
deshalb als transgressiv aufzufassen). Diese Entwicklung ist offensichtlich erst 
später eingetreten, wie es das seltene Vorkommen derartiger Konstruktionen 
in den ältesten ie. Sprachen bekundet. In derselben Richtung deutet auch die 
Tatsache hin, daß der Agens in verschiedenen ie. Sprachen durch verschiedene 
Kasusmorpheme bezeichnet wird (im Slavischen durch den Instrumental, im 
Baltischen durch den Genitiv usw.). Auch in der späteren Zeit ist der Gebrauch 
dieses echten Passivs im Wesentlichen auf gewisse Stilarten beschränkt und bleibt 
dem lebendigen Sprachusus fremd (vgl. Jespersen 1958: 190ff., Neu 1968: 
6—7, 110 u. a.). In der funktionellen Hinsicht (nur z. T. auch in der morpholo­
gischen — vgl. weiter unten) steht das Grammem TR (nicht OR!) im trans-
formationellen Verhältnis zum PT (PT ~ TR): die Konstruktionen mit PT und 
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TR sind semantisch äquivalent, die Auswahl hängt allein von der Textumgebung 
und von den stilistischen Momenten ab (es handelt sich eigentlich um kontextbedingte 
oder stilistisch bedingte Varianten — vgl. Kurylowicz 1964: 74). Zwischen PT 
und OR (dem Aktivum und dem agenslosen Passivum) besteht hingegen ein 
deutlicher funktioneller Unterschied: man nimmt zum agenslosen Passivum Zu­
flucht, wenn man zu betonen braucht, daß der Urheber einer Handlung unbekannt 
ist oder daß diese durch übernatürliche (magische) Kräfte verursacht wird, welches 
Moment in der altindoeuropäischen Zeit sicherlich eine wichtige Rolle gespielt hat 
(Hartmann 1954 passim). In der morphologischen Hinsicht sind die Formen für PT 
und (T)R (zwischen OR und TR besteht nirgends ein formaler Unterschied)! 
entweder gleichrangig (der Unterschied wird durch die Personalendungen signa­
lisiert — in den meisten altindoeuropäischen Sprachen und im Neugriechischen), 
oder stellt (T)R eine abgeleitete Form dar: das indoiranische Passivum mit dem 
Suffix ya und das analytische (periphrastische) Passivum der meisten neuindoeuro­
päischen Sprachen. 

1.8. Die letztgenannten periphrastischen Formen sind auch in einer anderen 
Hinsicht lehrreich: sie lassen uns das Wesen des Übergangs OR > 0 (Passiv­
form > Zustandsform) erkennen. Als Beispiele können die tschechischen und 
deutschen Konstruktionen wie tsch. dopis je psdn = d. der Brief wird geschrieben 
(passive Handlung) — dopis je napsdn = der Brief ist geschrieben (Zustand) dienen 
(Kurylowicz 1964: 56—7, Serebrennikov 1974: 219). Bei diesem Übergang 
geht das Merkmal „regressiv" verloren, die Verbalform bezeichnet keine Handlung 
mehr, sondern nur einen aus einer vorangegangenen (regressiven) Handlung 
resultierenden Zustand des Subjektes. 

1.9. Aufgrund diese Betrachtungen können wir nun ein Gesamtmodel der 
verbalen Diathese konstruieren: 

Die funktionellen Übergänge (ausgenommen OR > TR) bestehen also in einer 
semantischen Vereinfachung (durch den Abbau von einzelnen DZ). Durch die 
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Derivation entstehen hingegen Formen entgegensetzter Bedeutung, wie man es 
aus dem folgenden Schema ersehen kann: 

(die Funktionen OR und TR, 0 und OT werden weiterhin nicht unterschieden) 
2. Wie bereits im § 1.1 angedeutet, rechnen wir für die älteste ie. Entwicklungs­

phase mit einem Dreiecksystem: 

Akt. Pass. 

Stat. 

Ahnliche Dreiecksysteme sind auch für andere Kategorien zu postulieren, insbes. 
für den Verbalaspekt: 

» - I t e r . 
y 

s 

y 
Impf. 

Vgl. Verf. 1972: 24—25. In beiden Schemen sind die möglichen funktionellen 
Übergänge (>) und die Derivationsprozesse (->) angedeutet. Es gab wohl im 
Protoindoeuropäischen einerseits Verbalwurzeln mit einer natürlich aktiven Be­
deutung, andererseits solche mit einer natürlich Stativen Bedeutung (Zustandsverba), 
kaum jedoch Verbalwurzeln mit einer natürlich passiven Bedeutung (solche gibt 
es wohl nur in Sprachen mit dem ergativen Satzbau). 

2.1. Es ist nun zu fragen, auf welche Art und Weise die Derivationsprozesse 
Akt. -> Pass. und Stat. -> Akt. erfolgten. Was den ersten Fall begrifft;, sind wir 
geneigt, die Hypothese von J . Kurylowicz (1964: 56ff., Watkins 1969: 105ff.) 
zu akzeptieren: die älteste ie. Form für das Passivum trug wohl die Merkmale 
des späteren Perfekts — die Reduplikation und die o-Stufe des Wurzelvokals. 
Die beiden Merkmale standen allem Anschein nach in einer komplementären 
Distribution und zu ihrer Kumulation (der gr. Typus Uloipa) kam es erst sekundär 

Perf 
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(Kurylowicz 1964: 70, Bader 1968). Beide finden wir auch als Merkmale der 
ie. Iterativs: die Reduplikation beim Präsenstypus dadäti (Iter. > Impf.; Verf. 
1972: 27), die o-Stufe beim Präsenstypus mit dem Suffix ei(e) (gr. phoriö, aksl. 
nosüi u. dgl., vgl. weiter unten). Es ist anzunehmen, die iterativbildende Funktion 
sei die ursprüngliche, denn die Übergänge iterativbildendes Morphem > Morphem 
einer anderen Kategorie (Diathese, Tempus u. dgl.) stellen ein diachronisches 
Universale dar (Rundgren 1966, Nedyalkov 1970, Serebrennikov 1974: 
21öff.). Einen wohlbekannten Beispiel dieser Art stellt das bereits erwähnte 
Suffix ei(e) dar, das sowohl Iterativa, als auch Kausativa (Stat. -> Akt.) bildet. 
Die o-Stufe dieser Bildungen stammt wohl von einem anderen Iterativtypus 
(Kumulation der Merkmale). Der Hypothese von J . Kurylowicz (1964: 87) 
zufolge, verlief die Übernahme der kausativbildenden (transitivierenden) Funktion 
nach dem folgenden Schema: 

natürliches Transitivum + ei(e) ->• Iterativum 
natürliches Intransitivum (Stativum) + ei(e) -*• Kausativum 
Die entscheidende Tatsache war also die Übertragung des Suffixes zu den 

Zustandsverben, derer natürliche Bedeutung den iterativen Aspekt ausschließt. Eine 
ähnliche Erklärungsmögüchkeit bietet sich vielleicht auch bei dem hypothetischen 
Übergang Iterativum > Passivum: 

natürliches Perfektivum + o-Stufe/Redupl. -> Iterativum 
natürliches Imperfektivum + o-Stufe/Redupl. -*• Passivum 

Dem im § 2 vorgeführten Aspektmodel gemäß, werden die Iterativformen ursprüng­
lich nur von den natürlich perfektiven Wurzeln gebildet (der ai. Typus adät — 
dadäti usw.). Bei der Übertragung desselben Merkmals zu den natürlich imper­
fektiven Wurzeln bekam die derivierte Form eine andere Funktion — sie wurde 
zum Ausdruck von OR (Passivum). 

2.2. Nach der Herausbildung der Personalflexion fiel den Personalsuffixen 
eine wichtige Nebenrolle zu: sie wurden zum formalen Ausdruck der verbalen 
Diathese und zwar auch derjenigen Unterschiede, welche vorher jeglichen formalen 
Ausdrucks entbehrten (T+ : T~). Bei der Betrachtung der Vielfalt der ie. Personalen­
dungen sind zwei wichtige unterscheidende Merkmale festzustellen: 1° Verschiedene 
Gruppierungen der konsonantischen Komponenten dieser Suffixe. 2° Der Unter­
schied zwischen den ursprünglich betonten (> silbischen) und unbetonten (> nicht­
silbischen) Suffixen. 

2.2.1. Vom ersteren Standpunkt aus gesehen gibt es 2—3 Reihen von ie. 
Personalendungen: (1) die Reihe m, s, t, nt, (2) die Reihe H, th, 0, r und wohl 
noch (3) die Reihe ö (< eHwjm), 0, 0. Über die ursprüngliche Distribution der 
beiden ersten Reihen gibt es eine recht umfangreiche Literatur (Pedersen 1938: 
83ff., SavSenko 1960, Kurylowicz 1964: 56ff., 148ff., Ivanov 1965: 112ff., 
Seebold 1971, Rasmussen 1974: 20ff. u. a.). Unserer Meinung nach ist für die 
Lösung dieser Frage die älteste Bedeutung der diesen Personalendungen zugrundelie­
genden Pronominalwurzeln ausschlaggebend. Wie wir a. a. 0. (Verf. 1970: 58ff.) 
nachzuweisen versuchten, bezeichneten die Pronominalwurzeln mit wjm die ex­
klusive 1. Person, diejenigen mit H oder n hingegen die nichtexklusive 1. Person. 
Bei der mit dem w/m-Suffix gebildeten Verbalform wurde der Gegensatz des 
Ich-Subjekts zu den anderen Aktanten unterstrichen, bei der mit dem //-Suffix 
gebildeten Form hingegen gewissermaßen unterdrückt. Die erstere war dem­
zufolge als Ausdruck der Transgressivität der Verbalhandlung geeignet, während 
die zweite den nichttransgressiven Formen vorbehalten blieb (eine Parallele 
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bietet u. a. das Ungarische mit seiner Unterscheidung der objektiven und subjektiven 
Konjugation). Bei den übrigen Personen erfolgte die Verteilung der konsonantischen 
Elemente wohl nicht aus ihrer ursprünglichen Bedeutung, sondern stellt das 
Ergebnis einer sekundären Reorganisierung der Paradigmata (einer sogen. Re-
distribution) unter dem Einfluß der prominenten 1. Person Sg. dar. Bemerkenswert 
ist dabei, daß man in der 2. und der 3. Person dieselben Elemente rindet (0 und t, der 
Unterschied t: th ist sekundär), was auf die ursprüngliche Nichtunterscheidung 
der beiden nichtsubjektiven Personen hindeutet (Verf. 1970: 62ff.). — Die eventuell 
anzusetzende dritte Reihe (mit Hwjm in der 1. Person; Verf. 1970: 55—56) ist 
nur bei den nichtregressiven Formen zu rinden, und zwar in der thematischen 
Konjugation (vgl. noch §§2.2.4, 2.8.2). Der Versuch von J . Knobloch (1952), die 
ö-Konjugation als transitiv-objektiv und die mi-Konjugation (athematische K.) 
als ursprünglich intransitiv zu identifizieren, gilt als mißlungen: dies zeigt sich am 
deutlichsten im Griechischen, dessen alte »li-Verba sowohl intransitiv (*esmt, 
eimi), als auch (in der Mehrzahl der Fälle!) transitiv sind (didömi, tithemi 
u.dgl.). 

2.2.2. Der formale Unterschied zwischen den betonten (silbischen) und unbeton­
ten (nichtsilbischen) Personalsuffixen ist am ehesten mit der semantischen Opposi­
tion regressiv: nichtregressiv zu verbinden. Durch die Betonung des Suffixes 
wurde wohl das Pronominalsubjekt als Ziel der Handlung hervorgehoben. Dies 
trift insbes. für die PTR- und PR-Formen zu, wo das Subjekt als Ausgangspunkt 
und zugleich als Ziel der Handlung dargestellt wird (Verf. 1954, 19751: 26). 

2.2.3. Die ursprüngliche Verteilung der Personalsuffixe müßte — unserer 
Hypothese gemäß — etwa die folgende gewesen sein: 

P PT PTR PPv (T)R 0 OT 

1 E m mo He He H TO 
2 th, 0 8 so the, e the th S 
3 0 t to e e 0 t 

PI. r nt nto re re r nt 

2.2.4. Die Frage der realen Existenz dieses ziemlich komplizierten Endungs­
systems mag dahingestellt bleiben: es ist vielmehr als ein Konstrukt zu betrachten, 
das die späteren Entwicklungsprozesse besser zu erfassen ermöglicht. Der wichtigste 
Punkt in der älteren Entwicklung dieses Systems war wohl der Zusammenfall 
von transgressiven und nichttransgressiven Formen (Verlust des Unterschiedes 
zwischen der objektiven und nichtobjektiven Konjugation). Hergerufen wurde 
dieses Prozeß einerseits durch die häufigen Übergänge PT > P u. dgl. (OR und TR 
wurden höchstwahrscheinlich formal nie differenziert, bei 0 und OT ist dies 
zumindest fraglich) und die Affinität zwischen PTR und PR, andererseits wohl 
auch durch die steigende Frequenz der Kausativformen (der transgressiven Ableitun­
gen von den nichttransgressiven Wurzeln). Die Folge davon war u. a. die 
Entstehung neuer Personalendungen durch Kontamination (bzw. Agglutination): 
H + w/m, the + e + s > thes und Hern (die Länge ist in diesem letzten Fall 
vielleicht analogisch nach der 2. Person). 
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2.2.5. Das Produkt dieser Umwandlungen ist ein Personalendungssystem, das. 
dem historisch belegten schon ziemlich nahe steht: 

PT P OT 0 PTR PR (T)R 
I II III 

a b a b 

m H»/m He Hern He 
s 0 so. thes the 
t 0 to, 0 e 

nt, r nto, ro re 

Die restlichen betonten (silbischen) Suffixe me/o und the (bzw. e der 2. Persona 
wurden den Pluralpersonen zugewiesen (anfangs gab es wohl eine einzige Plural­
form mit nt, r). In der Suffixreihe II wurden sie um ein cZA-Element erweitert. 
(Verf. 1966): 

PI. 1. mejwe me/we + dhe/dhi me/we 
2. the 0 + dhu e 

Die Verteilung von Ia und Ib schein rein phonetisch zu sein: die Reihe Ia war 
für die athematischen Stämme reserviert, Ib hingegen für die thematischen. Ob es 
vom Anfang an so gewesen ist, bleibt immerhin fraglich. Bemerkenswert ist u. a. 
die Tatsache, dass die Zustandsverba mit Hye die Endungen der Serie Ib aufweisen. 
Vgl. noch §§ 2.5.3-4, 2.8.3. 

2.3. In einem konkreten Zeitpunkt gab es demnach die folgenden formalen 
Ausdrücke der verbalen Diathese: 
PT, T — Präsens-, bzw. Aoriststamm mit Personalsuffixen I 
0, OT —Präsensstamm mit Personalsuffixen (?) 
PTR — Präsens-, bzw. Aoriststamm mit Personalsuffixen II 
PR — dasselbe oder PT-Formen in Verbindung mit dem Reflexiv- oder Personal­

pronomen 
OR — Passivstamm mit Personalsuffixen III 

Dieses Bild hat sich durch den auf dem gesamten ie. Gebiet vollzogenen Übergang 
OR > 0 (§ 1.8) verändert: die Funktion OR hat in der Folge ein Iterativum jüngerer 
Schicht übernommen — das Iterativum mit dem Suffix Hye (AblautsVarianten: 
C-Hye>ye, G-Hy-C > i, e-Hy > e(i), ei; zur Flexion vgl. § 2.8.2). Der Funk­
tionswechsel erfolgte vielleicht in einer ähnlichen Weise wie in den in § 2.1 erwähnten 
Fällen: 

natürliches Perfektivum + Hye -> Iterativum 
natürliches Imperfektivum + Hye -> Passivum 

Dadurch hat sich der oben geschilderte Zustand etwa folgendermaßen verändert: 
0, OT — Präsensstamm mit Personalsuffixen (?) oder Passivstamm mit Personal-

suffixen III („Perfektum") 
OR — Stamm mit Hye + Personalsuffixe (?) 
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Dieser Zustand blieb in den ostindoeuropäischen Sprachen (Indoiranisch, Griechisch, 
Armenisch) zum guten Teil bis in die historische Zeit erhalten (§§ 2.5.2—3). 

2.4. Über die Schlüsselstellung der Form für PTR (Medium) war schon im 
§1.5 die Rede. Diese — wegen ihrer semantischen Kompliziertheit labile — Form 
hat ihre ursprüngliche Funktion allein im ältesten Indoiranischen und Griechischen 
bewahrt, wenn auch nur in einem Teil der Fälle. Sonst fanden überall die Übergänge 
PTR > PT, PTR > PR > OR statt. Im Indischen, wo man die alte Funktion 
der Medialformen noch am besten spürt, hat die erstere Entwicklungsrichtung 
überwogen. Dies zeigt sich u. a. darin, daß vielfalls kein Bedeutungsunterschied 
zwischen den aktiven und medialen Formen desselben Verbs erkennbar ist (sie 
werden promiscue gebraucht), manche (auch transitive) Verba nur die Medialformen 
aufweisen (Media tantum) u. dgl. Im Mittelindischen fielen dann Aktivum und 
Medium völlig zusammen: die Medialendungen überleben nur als bloße Varianten 
der Aktivendungen und einige wurden dem nunmehr einheitlichen Endungssystem 
einverleibt (Speyer 1910: 47—48, Renou 1930: 392 ff., Bloch 1934: 231). Nur 
selten haben die Medialformen eine reflexive oder sogar passive Bedeutung (PTR > 
> PR > OR). Zu vermerken ist jedoch die Tatsache, daß das ai. ya-Passivum 
mediale Flexion aufweist. Als normaler Ausdruck der Reflexivität dient die 
Verbindung der aktiven (bzw. medialen) Verbalformen mit den Substantiva 
tanü- „Leib" (ved.) und ätman- „Seele" (kl.) (diese ersetzen die im Altindischen 
größtenteils verlorengegangenen Formen des Reflexivpronomens). Das Alt ira­
nische — soweit man aus dem erhaltenen av. Sprachmaterial urteilen kann — 
bietet ein abweichendes Bild: die alte Bedeutung der Medialformen ist zwar 
auch hier spürbar, sie werden jedoch häufiger als im Altindischen als Reflexivum 
oder Passivum gebraucht. Das ya-Passivum tritt stark zurück: es gibt fast nur 
Formen der dritten Personen (mit medialen oder aktiven Endungen!). 

2.4.1. Auch im Griechischen bewahren die Medialformen vielfach noch ihre alte 
Bedeutung (PTR). Die beiden Entwicklungstendenzen kommen hier gleichermaßen 
zum Vorschein: es gibt einerseits viele Media tantum (PTR > PT), andererseits 
dienen die Medialformen normal als Ausdruck einer reflexiven oder passiven 
Handlung (PTR > PR > OR). Dies gilt allerdings nur für das Präsens, während 
die Medialformen des Aorists und des Futurums in der Regel passivisch nicht 
gebraucht werden. Interessant ist in diesem Zusammenhang das oft zitierte 
Nebeneinander von Ps. Akt. und Fut. Med. (bainö — besomai), Ps. Med. und 
Aor. Akt. (derkomai — edrakori), Ps. Med. und Perf. Akt. (gignomai — gegona). 
Vgl. noch §§ 2.5.3—4. 

2.4.2. Media tantum (Deponentia, PTR > PT) gibt es auch im Lateinischen, 
der Übergang PTR > PR > OR (> TR) stellt jedoch klar die Hauptentwicklungs-
hnie dar. Das Lateinische gehört zu denjenigen ie. Sprachen, deren Mediopassivum 
die r-Endungen aufweist. Mit der semantischen Entwicklung hat dieses Phänomen 
wohl nichts zu tun: wir halten an der Hypothese fest, daß dieses r vom Haus aus 
ein aktualisierendes Element (ein Präsenszeichen) darstellt — ein Äquivalent des 
in derselben Funktion vorkommenden i (tor :to = ti:t usw.); vgl. Pedersen 1938: 
103ff., Ruiperez 1952: 27 u. a. (öfter wird jedoch das r-Mediopassivum mit den 
r-haltigen Endungen der 3. PI. Akt. zusammengebracht: Zimmer 1890, K u -
rylowicz 1964: 64ff., Neu 1968: 138ff. u. a.). Die r-Endungen gab es wohl 
ursprünglich nur in den dritten Personen; die r-Endungen der ersten Personen 
stellen allem Anschein nach analogische Neubildungen dar. 

2.4.3. Die Entwicklung in anderen westindoeuropäischen Sprachen weist bedeu-
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tende Abweichungen auf. Von den germanischen Sprachen hat bloß das Gotische 
ein einfaches Mediopassivum, das dem indoiranischen und dem griechischen Medium 
entspricht (PTR > PR > OR, TR). Die Suffixe so, to, nto wurden allerdings durch 
Analogie umgestaltet, das Suffix der 1. Sg. durch jenes der 3. Person Sg. ersetzt 
(Verf. 1977). Das Fehlen der Formen für 1. und 2. PI. ist hingegen als ein archaischer 
Zug zu werten (vgl. § 2.2.5), ebenso auch das Vorkommen dieser Formen nur im 
Präsenssystem (§ 2.6.1). Überraschend ist allenfalls das vollständige Fehlen der 
r-Endungen im Germanischen. — Im Keltischen (d. h. im Altirischen) haben 
die Deponentia und das Passivum (nur 3. Personen!) verschiedene Personalendungen 
(zumeist mit r). Nach J . Kurylowicz (1964: 65—66) setzen die Deponentialformen 
das alte Medium fort, während die Passivformen auf einer Innovation beruhen. 
Diese formale Spaltung hängt offensichtlich mit den zwei Entwicklungstendenzen 
bei PTR zusammen: im Falle PTR > PT wurde die alte Flexion beibehalten, im 
Falle PTR > PR > OR geändert (im Präsens; als Präteritum Pass. dient das 
to-Partizipium — K. H . Schmidt 1963: 18—19; vgl. noch §2.5.1). Mit dem 
Übergang PTR > PR > OR, TR ist wohl auch für das Hethitische und Tocharische 
zu rechnen (zum Hethitischen vgl. noch § 2.7). 

2.4.4. Die Entwicklung im Baltischen und Slavischen bleibt in mancher 
Hinsicht unklar: in den belegten Sprachen gibt es für das Reflexivum und Passivum 
nur analytische Formen (vgl. Havranek 1928: 21ff.). Ihre Zugehörigkeit zur 
westindoeuropäischen Gruppe legt jedoch die Vermutung nahe, daß auch hier 
der Übergang PTR > PR > OR, TR stattgefunden hat, vorausgesetzt, daß die ein­
fachen Mediopassivformen noch vorhistorisch verloren gingen (§ 2.5). Andererseits 
dürften einige aksl. Personalendungen aus den ie. Medialendungen hervorgegangen 
sein (es sind dies aksl. -et"b, -qt~b < *-etor, *-ontor? Verf. 1977: 273) und somit ein 
Zeugnis vom Übergang PTR > PT ablegen (vgl. die Entwicklung im Mittel­
indischen — § 2.4). 

2.5. Mit dem Ubergang PTR > PT > OR hängt die abermalige Verschiebung 
OR > 0 engstens zusammen: die Passivform mit Hye (§ 2.3) übernahm (infolge 
des von den Medialformen ausgeübten Druckes) die Funktion 0 und wurde in den 
westindoeuropäischen Sprachen durch das alte Medium ersetzt. Ob auch im Bal­
tischen und Slavischen diese Entwicklung stattgefunden hat, ist fraglich (§ 2.4.4): 
eine direkte Ersetzung des ifo/e-Passivs durch analytische Formen läßt sich grund­
sätzlich nicht ausschließen. 

2.5.1. Die Anfänge der analytischen Konstruktionen mit passiver Bedeutung 
fallen noch in die altindoeuropäische Periode: im Lateinischen ist die Verbindung 
des Partizipiums Pass. mit esse bereits grammatikalisiert, im klassischen Sanskrit 
stellen die Konstruktionen mit dem (a-(wa)-Partizipium ein sehr beliebtes Aus­
drucksmittel dar. Am Uranfang dieser Entwicklung steht die Paradigmatisierung 
der mit to (bzw. no) gebildeten Verbaladjektiva. Diese Adjektiva sagten aus, 
daß sich die Verbalhandlung an (in) dem Substantivum vollzogen hat, dessen 
Attribut sie bilden (Benveniste 1948: 167ff.), und zwar im passiven (bei den 
transgressiven Verba), oder im aktiven Sinn (bei den nichttransgressiven Verba). 
Somit erschien im Sprachsystem ein bequemes Mittel, die Abgeschlossenheit der 
Handlung einerseits (vgl. § 2.6.1), ihren regressiven (passiven) Verlauf andererseits 
zu bezeichnen. Es ist festzustellen, dass in den meisten ie. Sprachen, wo es zur 
Paradigmatisierung des to- (bzw. no-) Partizipia gekommen ist, das alte Medio­
passivum schließlich durch periphrastische (analytische) Konstruktionen mit diesen 
Partizipien verdrängt worden ist (im Iranischen, Romanischen, Germanischen, 
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Baltischen u. a.). Eine Bestätigung dieser These bietet das Griechische, wo das alte 
Mediopassivum bis in die Gegenwart erhalten geblieben ist: das fo-Partizipium hatte 
im Altgriechischen vielmehr den Charakter eines Verbaladjektivs (es ist nicht 
völlig paradigmatisiert worden) und ging in der späteren Entwicklung größtenteils 
verloren. Die periphrastischen Formen des Neugriechischen werden mit dem Parti­
zipium auf -menos oder mit einer besonderen unflexiblen Verbalform gebildet. 

2.5.2. In den o s t i n d o e u r o p ä i s c h e n Sprachen erfolgten die Übergänge PTR > 
> PR > OR > 0 nur zum Teil und zwar unterschiedlich im Indoiranischen und 
im Griechischen. Im Indoiranischen blieb das Zfye-Passivum im Präsens erhalten, 
im Griechischen hingegen im Aorist (während im Präsens der Übergang PTR > 
> PR > OR > 0 stattfand). Im Indoiranischen ist nur die Suffixvariante Hyo 
(> ya) belegt. Bei einem Teil der damit gebildeten Formen ist dennoch die 
Verschiebung OR > 0 festzustellen: es sind dies die primären Verba der ai. 4. Klasse 
mit einer intransitiven (stativen) Bedeutung (ai. kupyati, manyate). Die funktionelle 
Spaltung wurde durch eine formale begleitet: die Passivformen sind suffixbetont 
(diydte, u5ydte), die Präsensformen der 4. Klasse wurzelbetont {manyate). Es ist 
merkwürdig, daß diese Passivformen — trotz dem Umbau des ganzes Verbal-
systems — bis in die neuindische Phase überlebt haben. — Außerhalb des 
Präsensstammes werden die Medialformen häufiger auch als Passivum gebraucht; 
doch gibt es im Indoiranischen eine besondere Form für 3. Sg. Aor. Pass. mit der 
Endung -i (abodhi, akäri). Dieses i setzt kaum ein 9 fort (wie man es oft behauptet; 
andere Deutungen bei Insler 1968 und Watkins 1969: 52, 141), sondern stellt 
einen Seitenstück zum s des sigmatischen Aoristes dar. Es handelt sich um die 
sogen. Determinative, die in einer frühen Entwicklungsphase zur Perfektivisierung 
der natürlich imperfektiven Verbalwurzeln dienten (Verf. 1972: 26). Auf der 
a-Form sind die Paradigmata des sigmatischen Aoristes aufgebaut, die i-Form hat 
sich hingegen nur im Indoiranischen erhalten — als eine isolierte Form mit passiver 
Bedeutung, die offensichtlich aus einer früh erfolgten Redistribution resultiert. 

2.5.3. Im Griechischen kommt das Suffix Hye teils als yo (Präs.), teils als e 
(Aor.) vor (§ 2.3). Die hierher gehörenden Präsensformen mit yo haben eine intran­
sitive (stative) Bedeutung, da im Präsens die Verschiebung PTR > PR > OR > 0 
erfolgt ist (§ 1.9). Im Aorist blieb hingegen die passive Bedeutung bei einem Teil 
der e-Formen erhalten (derö — edaren); die zu den yo-Präsentien gehörenden 
Aoriste haben indessen zumeist intransitive (stative) Bedeutung (khairö — ekharen). 
öfter als bloßes e dient im Griechischen zur Bildung des Aoristes Pass. das Suffix 
ihe (luö — eluthen). Über seine Herkunft gibt es verschiedene Vermutungen 
(zuletzt Kurylowicz 1964: 76). Wir halten an der alten Hypothese fest 
(Wackernagel 1890), wonach der Ausgangspunkt der ganzen Formation in der 
2. Sg. auf -thes (> ai. -ihäh) zu suchen ist. Wir haben in §§ 2.2.4—5 eine zweite 
Reihe von Medialendungen postuliert (Hb), von denen man außerhalb des Griechi­
schen allein die Endung der 2. Sg. -thes wiederfindet (im Altindischen). Diese 
Endungsreihe hat im Griechischen offensichtlich eine wichtige Rolle gespielt. 
Man darf vermuten, daß es im Rahmen des Übergangs PTR > PR > OR zu 
einer formalen Spaltung gekommen ist, die mit der Differenzierung der „primären" 
und „sekundären" Medialendungen koinzidierte. Die „primären" (präsentischen) 
Endungen wurden um ein i erweitert, bei den „sekundären" erfolgte indessen die 
formale Spaltung: die kurze Endung (IIa) der 2. Sg. wurde-zunächst für das Medium 
reserviert, die lange (IIb) für das Passivum. In der 1. Sg. und wohl auch in der 
3. Sg. fand zunächst keine Spaltung statt (im Gegenteil wurde die kurze Endung 
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Ho völlig eliminiert): 

Med. 
Paas. 
(sek.) prim. sek. 

Paas. 
(sek.) 

1. Hoi Hern Hern 
2. 80% so thes 
3. toi to T 

2.5.4. Erst später kam es zur Differenzierung auch in der 1. Sg. und zwar 
durch die Übernahme des anlautenden m der aktiven Endung -mi (auch bei der 
primären Endung!): -ai (< -Hoi), -äm (< Hern) —> -mai, -man ( R u i p ö r e z 1952, 
Kurylowicz 1964: 60). In der 3. Sg. wurde die Sonderreihe der Passivendungen 
in einer anderen Weise ergänzt. Wie schon betont, blieb ein Teil der mit e gebildeten 
Aoristformen in der Funktion OR erhalten. Da die 3. Sg. dieser Formation in ihrer 
Endung -e-t (§ 2.8.2) dieselbe Struktur wie die soeben erwähnten passiven Formen 
der 1. und 2. Sg. aufwies, kam es im Aorist allem Anschein nach zur Konta­
mination des e-Passivs mit den passiven Sonderformen der 1. und 2. Sg. und 
zugleich zu einer neuen Spaltung: das -äm (< -Hern) der 1. Sg. wurde zu -em umge­
bildet, das ererbte -thes wurde als -the-s interpretiert, wonach dann -the-m und 
-the-t zustandekamen. Somit wird auch die Tatsache erklärt, daß der griechische 
passive Aorist aktive Personalendungen aufweist. Die (nur zum Teil komple­
mentäre) Distribution der beiden Typen (auf e und (he) kann auf diesem Ort nicht 
mehr erörtert werden. 

2.6. Die in die Funktion 0 verschobenen Passivformen der ältesten Schicht 
(§ 2.3) finden wir als das sogen. Perfektum in einer Reihe von ie. Sprachen wieder. 
Ihre ursprüngliche Bedeutung war eine resultative: sie bezeichneten einen aus der 
abgeschlossenen Handlung hervorgegangenen Zustand. Diese resultative Bedeutung 
der Perfektformen ist im Indoiranischen und Griechischen noch ziemlich gut 
erhalten, in anderen ie. Sprachen jedoch nur bei einzelnen Formen, den sogen. 
Präteritopräsentien (lat. memini, nöm, got. man, kann u. dgl.). Die bekannteste, 
in mehreren ie. Sprachen belegte Form dieser Art ist ai. veda = gr. (v)oida = got. 
wdit = aksl. v£d$ (der einzige direkte Rest des ie. Perfekts im Slavischen). Die 
Weiterentwicklung des Perfekts verlief in zwei verschiedenen Richtungen, jenach 
dem, ob die eine, oder die andere Komponente seiner Bedeutung überwog: (1) ein 
Zustand = Ergebnis einer abgeschlossenen Handlung (2). Im ersten Fall fiel das 
Perfektum mit dem Präsens zusammen. Eine derartige Entwicklung fand allem 
Anschein nach im Hethitischen (§ 2.7) und wohl auch im Baltischen und Slavischen 
statt: es wird vermutet, dass eine Anzahl von Präsensformen dieser Sprachen alte 
ie. Perfekta fortsetzt (vgl. § 2.8). Im zweiten Fall fiel das Perfektum mit dem Aorist 
zusammen (vorhistorisch im Lateinischen, Germanischen, Keltischen und Tochari-
schen) oder ging als eine im Verbalsystem überflüssige Form verloren. So haben 
das Griechische und Indoiranische in einer späteren Entwicklungsphase das alte 
Perfektum aufgegeben. 

2.6.1. Der Übergang Perfektum > Präteritum Akt. ist ohne weiteres nur bei 
intransitiven (nichttransgressiven) Verba begreiflich (die Bildung derartiger Formen 
ist allerdings erst in die Zeit nach dem Übergang OR > 0 zu versetzen — vgl. 
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§ 1.6). Bei den transitiven (transgressiven) Verba wäre hingegen a priori eine 
passive Bedeutung zu erwarten, da die späteren Perfektformen — unserer Hypothese 
gemäß — ursprünglich eine passive Handlung bezeichneten (OR > 0). Ähnliches 
finden wir übrigens bei den analytischen Formen, die später in vielen ie. Sprachen 
an die Stelle des alten Perfekts getreten sind: sie werden zumeist mit dem 
Partizipium Pass. (§ 2.5.1) gebildet, das sich allerdings bei den transitiven Verba 
mit dem Hilfzeitwort „haben" verbindet (ich habe geschrieben — ich bin gegangen 
u. dgl.). In der Entwicklung des urindoeuropäischen Perfekts dürfte die aktive Be­
deutung der von den nichttransgressiven Wurzeln gebildeten Formen ausschlagge­
bend gewesen sein; der Übergang erfolgte wohl in der 3. Person Sg. mit einem 
unbestimmten Subjekt. Ein durch die passive Handlung (es wurde geschrieben) 
eingetretener Zustand (es ist geschrieben) wurde als Resultat einer aktiven Handlung 
(jemand hat es geschrieben) reinterpretiert — wohl unter dem Einfluß jener Fälle, 
wo ein Zustand aus einer aktiven, doch nichttransgressiven Handlung resultiert 
(er ist gekommen). Vgl. Vendryes 1952, K. H . Schmidt 1962, Kurylowicz 
1964: 56—57, Benveniste 1966 u. a. —• Erst mit dem Übertritt des alten 
Perfekts in die Tempuskategorie hat sich der Weg zur Schaffung der medialen 
(mediopassiven) Perfektformen geöffnet: im Indoiränischen und Griechischen durch 
die Redistribution der determinierten (t-haltigen) und der indeterminierten (t-losen) 
Endungen, im Lateinischen, Germanischen und Keltischen durch die Bildung peri-
phrastischer Formen mit dem Partizipium Pass. (dieser Prozess ging der Bildung 
der periphrastischen Formen für Perfektum Akt. voran). 

2.7. Was das Hethitische betrift, nehmen die meisten Forscher an, daß sich 
hier das alte Perfektum als eine besondere Präsenskonjugation erhalten hat — die 
sogen. Äi-Konjugation (Pedersen 1938: 80ff., Sturtevant 1951: 132ff., Kammen-
huber 1969: 330ff., Eichner 1975 u. a.). Es gibt jedoch auch andere Hypothesen: 
die Äi-Präsentia sollen aus einem gemeinsamen Vorfahren des ie. Mediums und des 
Perfekts hervorgegangen sein (Rosenkranz 1953, Ivanov 1965: 134ff., u. a.), 
bzw. werden als Produkt einer formalen Spaltung dieses Urmediums betrachtet 
(ähnlich wie die air. Deponentia — §2.4.3; Kurylowicz 1964: 68), oder als 
Ergebnis einer analogischen Neuerung angesehen (Risch 1975) u. dgl. Unseres 
Erachtens muß jeder Erklärungsversuch vorerst der Tatsache Rechnung tragen, 
daß in einer so altertümlichen ie. Sprache kein Perfektum (der Art wie im Indoira­
nischen und Griechischen) vorhanden ist. Wir halten an der These fest, daß der 
erste Übergang OR > O auf dem gesamten ie. Gebiet erfolgt ist (§ 2.3). Es bleibt 
jedoch unklar, welche Form sodann in die Funktion OR gerückt ist, denn es gibt im 
Anatolischen keine sicheren Spuren der /fye-Formen. Möglicherweise waren es die al­
ten Medialformen, die diese Lücke direkt ausfüllten. Diese Formen entsprechen 
im Wesentlichen dem Mediopassivum anderer ie. Sprachen (Lat., Germ., Kelt., Toch.) 
und es besteht u. E . kein ernster Grund, eine andere Herkunft für sie zu beanspruchen 
(Neu 1968: 138ff.). Die Funktionen dieser Formen sind dieselben wie etwa im 
Griechischen oder Lateinischen: Deponens, Medium, Reflexivum, Passivum. Als 
Reflexivum werden sie häufig mit der Partikel za verbunden. — Daß es einmal im 
Hethitischen eine Form mit der resultativen Bedeutung (ein Perfektum) gegeben 
hat, wird indirekt auch durch das Vorkommen analytischer Formen, die an d. 
ich habe geschrieben, fr. j'ai icrit u. dgl. erinnern (Kammenhuber 1969: 221ff.), 
bekräftigt. Ähnlich wie in neueren ie. Sprachen verdanken sie ihren Ursprung dem 
Bedürfnis, die durch den Verlust des einfachen Perfekts (seinen Übergang in eine 
andere Funktion) entstandene Lücke auszufüllen. 
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2.7.1. Wir setzen also voraus, dass im Hethitischen der Übergang Perfektum > 
> Präsens stattgefunden hat (§ 2.6), wobei jedoch die alte Flexion beibehalten 
wurde (die mit -hi, -ti, -i transkribierten het. Endungen gehen wohl auf ältere 
-Hai, -thei, -ei zurück — vgl. lat. -1, ai. -e usw.). Es schließt sich indessen nicht aus, 
dass etliche Ai-Formen eine andere Quelle haben: die primären (natürlichen) 
Zustandsverba mit den Personalendungen H, th, 0 (§ 2.2.3), die später nach dem 
Vorbild von -mi, -si, -ti umgestaltet worden sind. Zuletzt ist es auch mit einer 
Bekundären Expansion der Äi-Konjugation zu rechnen (Eichner 1975: 87ff.). 
Dasselbe läßt sich in einem weit größeren Maßstab bei der ö-Konjugation (Ib) 
anderer ie. Sprachen beobachten, die vielleicht in einer gewissermaßen ähnlichen 
Weise entstanden ist (§ 2.8.3). 

2.8. Die Zustandsverba (Stativa), die insbes. in den westindoeuropäischen 
Sprachen als eine Klasse hervortreten, sind in der formalen Hinsicht keineswegs 
einheitlich. Ziemlich selten sind die alten (natürlichen) Stativa ohne jegliche formale 
Charakteristik: ai. iete = gr. keitai, ai. äste = gr. estai, lat. stäre = ahd. stän u. dgl. 
Einen wesentlichen Zuwachs erfuhr diese Klasse durch die abermalige funktionelle 
Verschiebung OR > 0. Die durch den ersten derartigen Übergang entstandenen 
Stativformen (Perfekta) sind in den meisten westindoeuropäischen Sprachen zu 
Präteritalformen geworden, nur ausnahmsweise als die sogen. Präteritopräsentia 
erhalten (§ 2.6). Im Baltischen und Slavischen wurden sie in echte Präsentia umge­
staltet: entweder athematische (Stang 1966 : 309ff.), oder diejenige der sogen. 
e-Klasse (Stang 1942 : 24, 153, Vaillant 1962). 

2.8.1. Eine besonders wichtige Rolle spielt diese e-Klasse — die Zustandsverba 
(Stativa) im engeren Sinn — im Slavischen, Baltischen, Germanischen und Lateini­
schen (Margulies 1931: 79ff., Specht 1935, Wagner 1950, Schmid 1963: 
60ff., Kurylowicz 1964: 79ff., Stepanova 1965, Jasanoff 1973 u. a.). Sie 
umfaßt allerdings Formen verschiedenen Alters. Nur ein Teil dieser Formen 
entstand unmittelbar durch den zweiten Übergang OR > 0 (§ 2.5). Ein ziemlich si­
cherer Fall dieser Art liegt wohl in den Ausdrücken für „haben" vor, die alle 
dieser Klasse angehören: aksl. imeti, lit. tureti, sthn. haben, lat. habere. Die 
Urbedeutung aller betreffenden Wurzeln ist etwa „ergreifen, nehmen" (also: es 
wird ergriffen > es ist ergriffen > er hat [es] ergriffen > er hat [es]). Eine ähnliche 
Entwicklung hat vielleicht bei den balt. und lat. Ausdrücken für „liegen" stattge­
funden: lat. iacere „liegen" — iacere „werfen", lit. guleti „liegen" — gr. ballö 
„werfe" (also: er ist geworfen > er liegt). Auch die anderen Ausdrücke für „liegen" 
(aksl. leiati, as. liggian), sowie auch die Ausdrücke für „sitzen" (aksl. sed&i, lit. 
sedeti, as. sittian, lat. sedere) gehören wohl hierher: die ursprüngliche Bedeutung der 
Wurzeln legh- und s&d- war etwa „(sich) legen" und „(sich) setzen". Dasselbe gilt 
u. E . auch für aksl. videti, lat. videre (gr. eidon „ich erblickte") u. a. Die Mehrzahl 
der e-Formen verdankt jedoch ihren Ursprung eher der Nachahmung dieser Model­
fälle. Zum Teil handelte es sich um eine sekundäre Bildung der Intransitiva 
(Stativa) von den natürlich transitiven Wurzeln, zum anderen Teil um eine 
(redundante) formale Charakterisierung der natürlich intransitiven (stativen) Verba. 
Der zweite Fall liegt u. E . bei den folgenden Zeitwörtern vor: aksl. b'bde'ti, lit. budeti 
(ai. budhyate); aksl. mbneti, lit. mineti (gr. mainomai, ai. manyate); aksl. kypeti, lett. 
küpet (lat. cupiö, ai. kupyati); aksl. svbtiti, lit. Sviteti; aksl. smrbditi, lit. smirdeti; 
aksl. trtpiti, lat. torpere; lit. kenteti (gr. epathon); lit. tyleti, got. ana-silan, lat. silere; 
got. pahan, lat. tacere; lat. tepere, modere usw. Es ist allerdings in vielen Fällen 
recht schwierig zu entscheiden, ob die ursprüngliche Bedeutung der Wurzel tat-



54 A D O L F E E H A R T 

sächlich eine Stative gewesen ist: manche der zitierten Verba dürften ebensogut der 
ersten Gruppe angehören. Eine scharfe Grenze sowohl zwischen den beiden 
Gruppen, als auch zwischen den primären und sekundären e-BUdungen läßt sich 
übrigens kaum ziehen (die Vollstufe des Wurzelvokals legt kein eindeutiges 
Zeugnis von der sekundären Herkunft der betreffenden Form ab!). 

2.8.2. Die Flexion dieser Verba ist keineswegs einheitlich. Gemeinsam ist allen 
betreffenden Sprachen (einschließlich des Griechischen) das e (< e-Hy) in 
außerpräsentischen Formen, in der Präsensflexion gibt es jedoch große Unterschiede. 
Diese sind vielleicht durch einzelsprachliche analogische Umgestaltung eines 
ursprünglich einheitlichen Paradigmas zustandegekommen. In diesem Paradigma 
bestand ein Ablautwechsel, an dem sich der Wurzelauslaut, das Suffix Hye und 
das Personalsuffix beteiligten (die Personalsuffixe waren die der Gruppe Ib — 
§2.2.5): 

Sg. 1. O-Hye-H» > -yö 
2. e-Hy-0 > -e(i) 
3. e-Hy-0 > -e(i) 

PI. 1. O-Hy-me > -ime 
2. O-Hy-te > -ite 
3. 0-Hyo-nt(i) > -yont(i) 

Im Westindoeuropäischen blieb die halbthematische Flexion überall erhalten, 
sie wurde jedoch in einzelnen Sprachen verschiedenartig umgestaltet. Im Slavischen 
expandierte das ei (< ei) in die Formen der I. und 2. PI., im Baltischen hingegen 
das i in die Formen der 2. und 3. Sg. Im Althochdeutschen hat sich das e(i) im 
ganzen Paradigma durchgesetzt, ähnlicherweise auch bei den lät. Verba der 2. Klasse 
(-eö, -es, -et, -emus usw.). Erstaunlich gut erhalten finden wir hingegen die alte 
Flexionsweise im Altsächsischen, während im Gotischen die meisten Formen 
analogisch umgestaltet worden sind. — Im Ostindoeuropäischen kam es demge­
genüber zum völligen Ausgleich: im Indoiranischen und Griechischen wurde das 
yo (d. h. die thematische Flexion) im ganzen Paradigma durchgeführt, im Arme­
nischen finden wir nur i (< ei?). Die Endung -e(i) ging im Indoiranischen völlig ver­
loren, im Griechischen schied sie hingegen aus dem Paradigma aus und wurde zum 
Merkmal des passiven Aoristes (§§ 2.5.3—4). Die Formen der 2. und 3. Sg. wurden 
in allen ie. Sprachen (ausgenommen das Baltische) um Personalsuffixe mit s und t 
erweitert. 

2.8.3. Es liegt nun die Vermutung nahe, daß in diesem Typus der Ausgangspunkt 
(oder einer der Ausgangspunkte) der thematischen Konjugation zu suchen ist. 
Gerade bei dieser Klasse, die Verba von verschiedener Urbedeutung (0, OT) und 
verschiedener Herkunft (die primären und sekundären Zustandsverba) umfaßt, 
dürfte es zur Kontamination der Personalendungen der transgressiven und nicht-
transgressiven Formen gekommen sein (§ 2.2.4). Dies gilt insbes. für die 1. Person 
Sg. {E + wjm > Hm, H"; Verf. 1970 : 55—56). Die neuentstandenen Suffixe 
verbreiteten sich sodann zu anderen Verba mit dem Präsensstamm auf e/o (ske 
u. dgl.) und zuletzt (nach dem Übergang -eH.™ > -ö usw.) wurden diese thematischen 
Personalendungen häufig den ursprünglich athematischen Präsensstämmen auf­
gepflanzt (die sekundäre Thematisierung). Nach dem Ausweis des halbthematischen 
lat. Typus ferö begann dieser Prozeß in der 1. Sg. und 3. PI. (Meillet 1931). — Eine 
Parallele zu dieser Expansion bietet das Hethitische mit seiner sekundären 
Ausbreitung der At-Konjugation (§ 2.7.1). Zwischen den beiden Prozessen besteht 
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wohl ein indirekter Zusammenhang: es handelt sich vielleicht in beiden Fällen 
um eine sekundäre Ausbreitung der Flexionsweise der (ursprünglich) Stativen 
(intransitiven) Formen (in Hethitischen der älteren Schicht, in den übrigen ie. 
Sprachen der jüngeren). Die Hypothese, dass die thematischen Personalendungen 
(*-ö usw.) aus der Zfye-Klasse herstammen, wird auch durch die Tatsache unter­
stützt, daß im Hethitischen weder das eine, noch das andere vorhanden ist 
(die Verba mit dem Präsensstamm auf e haben dieselben Personalsuffixe wie die 
athematischen, was kaum auf einer Neuerung beruht). 

3. Die Kategorie der Diathese existiert in den indoeuropäischen Sprachen seit 
der ältesten Zeit: sie ist ja in der Struktur der verbalen Sememe eingebettet. 
Grammatisch ist sie geworden erst mit der Herausbildung des Personalendungs­
systems (§§ 2.2ff.). Die grammatische Kategorie der verbalen Diathese bestand 
wohl damals aus drei Grammemen (Akt. : Med. : Pass.), die durch Personalendungen 
(I : II : III) und z. T. auch durch die Stammbildung bezeichnet wurden. Dieser 
Zustand ist am besten im Altgriechischen erhalten; das spiegelt sich auch in der 
Tatsache wider, daß die griechischen Grammatiker drei Diathesen unterschieden 
und den Terminus „Medium" erfunden haben. Demgegenüber unterschieden die 
indischen Grammatiker nur zwei Genera Verbi (parasmaipadam = Akt., ätmanepa-
dam = Med.), da das Passivum eher als eine Ableitung empfunden wurde. Die 
spätere Entwicklung führte überall zur Reduktion auf zwei Grammeme, wobei das 
Mediopassivum zumeist durch ein analytisches (periphrastisches) Passivum ersetzt 
wurde. Es gab Ansätze zur Grammatikalisierung einer dritten Form (Reflexivum); 
die synthetischen Reflexivformen tendieren jedoch in den meisten Fällen, wo sie 
entstanden sind, zur Übernahme der passiven Bedeutung. Dies bekräftigt die 
These, daß die grammatische Kategorie der Diathese durch die Grundopposition 
Aktivum : Passivum gegeben ist; event. weitere Grammeme werden als redun­
dant empfunden und sind wenig stabil. 

3.1. Das in § 1.9 konstruierte Model hat im Laufe unserer Untersuchungen 
seine explikative Kraft bewiesen. Manche der postulierten Übergänge (Verschie­
bungen) erfolgten in der Geschichte der ie. Sprachen sogar mehrere Male: der 
Übergang OR > 0 und der Übergang einer zustandbezeichnenden Form in ein 
Präteritum. Die Form OR (TR) wurde — infolge der Tendenz, die Grundopposition 
Akt. : Pass. aufrechtzuerhalten — mehrere Male erneuert. Die einzelnen Übergänge 
sind miteinander verkettet — ein Phänomen, das an die phonologischen Ketten­
reaktionen erinnert. Die Verkettung und Wiederholung der Übergänge (Ver­
schiebungen) im Rahmen der verbalen Diathese ist mit den zyklischen Mutationen 
(etwa der germanischen Lautverschiebung) vergleichbar. Das Gesetz, wonach 
die allzu komplizierten Einheiten zur Vereinfachung tendieren, gilt gleichfalls in 
der diachronischen Phonologie und der historischen Grammatik. 

3.2. Man kann abschließend feststellen, daß die These vom Isomorphismus 
des Ausdrucks- und des Inhaltsplanes der Sprache durch unsere diachronischen 
Untersuchungen bestätigt worden ist: die Mechanismen der grammatischen Ent­
wicklungsprozesse sind mit denjenigen der phonologischen Entwicklung weitgehend 
identisch. 
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K VYVOJI K A T E G O R I E D I A T E Z E 
V I N D O E V R O P S K Y C H J A Z Y C I C H 

Jednotky vytvafejici kategorii diateze pfedstavuji svazky tfl distinktivnich rysü: progresfv-
nost (P), regresivnost (R) a transgresivnost (T). Jde o tyto kombinace: P+T-R- (= P; jde), 
P+T+R- (= PT; x. myje okno), P+T+R+ (= PTR; x. ai myje ruce), P+T-R+ (= PR; x. se 
myje), P~T-R+ (= OR; x. je umpdn), P-T+R+ (= TR; x. byl mbH bleskem), P - T - R - (= 0; 
x. leil), P~T + R- (= OT; x. vidi svülo). Funköni posuny (kdy püvodni forma pro A pfeblra 
funkci B) spoöivaji v semantickem zjednoduseni (zträte DR): PTR > PT, PT > P, PTR > PR, 
PR > P, PR > OR, OR > O (vyjimku tvofi posun OR > TR). Derivaci vznikaji formy 
protikladneho vyznamu: O -> PT (kauzativum), PT -> (T)R (pasivum). 

V indoevropskych jazycich existovaly püvodne jednak kofeny s pfirozenym v^znamem 
aktivnim, jednak kofeny s vyznamem stavovym. Od aktivnich kofenü (PT) bylo moino 
derivovat pasivum (OR); toto nejstarsi pasivum mölo znaky pozdöjsiho perfekta (o-stupon nebo 
reduplikaci). Tato forma se zahy posunula do funkce O (stativum) a na jeji mfsto nastoupila 
forma se sufixem Hye. K oznaceni dalsich rozdilu slouzily osobni pfipony: fada m, 9, t, nt 
byla patrnS typicka pro transgresivni formy, fada H, th, 0, r pro netransgresivni formy, akcentuace 
pfipony byla snad znakem regresivnosti deje. Kliöovou ülohu v dalsim vyvoji diateze sehrala 
forma pro PTR (medium), charakterizovana pfizvucnymi (plnymi) pfiponami, vzniknuvsimi 
kontaminaci obou fad. Tato forma tendovala od sameho zaöatku ke zjednoduäeni: PTR > PT 
(deponens), PTR > PR (reflexivum). V indoiränskych j. pfevlädl prvni smSr vyvoje, v zapado-
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indoevropakych j . druhy smer: forma PR se tu dale poaunula do funkoe OR (pasfvum) a vy-
tlaiila formu se sufLxem Hye do funkce O (stativum). V feötinö probähl tento posun Jen 
y prezentu (f. medium ps. funguje i jako pasivum), v aoristu vsak züstäla forma s Hye uehovan» 
ve funkci (T)R (e- resp. tfte-pasfvum). Naopak v indoiranskych j . si ifye-forma uohovala 
püvodni funkci v prezentu (j/a-pasivum). V baltskych a slovanskych j . nachazüne formy 
a Hye pouze ve funkci O (stavova slovesa), je vSak nejasne, zda tu probfehl podobny vyvoj jako 
v latinö, germanfitinS aj. (posun PTR > PR > OR - jednoduchi mediopasivum), anebo zda 
pfevladl posun PTR > P T a funkoi OR bezprostfednl prevzaly analyticke' formy (podobni 
jako pozdSji i v jinych ide. jazyoich). — NejstarSi forma pro OR se ve vychodoindoevropskych 
j . jestö zöästi uohovala ve funkci 0 (perfektum), v zapadoindoevTopskyoh j . vsak byla z to§to 
funkce vytlaccna Hye-toimon a splynula s preteritem (aoristem) nebo s prezentem. Tento 
druhy pfipad nastal v hetistinS (Ai-konjugace) a patrne i v baltStinö a slovanstinS. — ZvlaStni 
tfidu tvoft stavova slovesa ve slovanätinS, baltStinS, germanstinä a latinS. Tato tfida ovsem 
zahrnuje formy ruzneho stafi (v mnoha pfipadech byl charakteristicky süfiz pfidan dodatecnfi). 
Püvodni paradigma bylo asi jednotn£: v 1. sg. a 3. pl. s plnou formou suftru Hye (> ye), v ostat-
nich osobach s redukovanou podobou Hy — v 2. a 3. sg. v postvokalickö pozici (> ei, ei), 
v 1. a 2. pl. v postkonsonantick6 pozici (> t). Analogickym vyrovnanim vznikla v jednotlivych 
jazycich paradigmata, jez se od sebe znacnS liSf. Neni vylou&eno, ze püvodni polotematiokA 
paradigma bylo jednim z vychodisek tematicke konjugace. 

Zaverem se konstatuje, ze gramaticky vyvoj je do znaön6 zniry obdobou vyvoje fonologiokeho 
(izomorfismus planu vyrazoveho a obsahoveho). 


